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Was ist die Rolle einer Katholischen Hochschulgemeinde an einer Universität ohne theologi-
scher Fakultät? Ist sie ein „vorgeschobener Beobachtungsposten“ der Kirche in einer „desori-
entierten Welt“, wie es der Fundamentaltheologe Eugen Biser einmal wenig charmant Rich-
tung säkularen Wissenschaftsbetrieb konfrontativ ausgedrückt hat?1. Oder ist sie für viele „ein 
vorübergehender Aufenthaltsort“, eine Art „Bahnhofs-Mission …, die eine Wärmestube, Ess- 
und Schlafstellen, Diskutierecken, einen Buchladen und einen liturgischen Raum unterhält“2, 
wie es der langjährige Studentenseelsorger Ernst Bräuer einmal ausgedrückt hat? Ist sie ein 
Rückzugsraum aus einer komplexen und unübersichtlichen Wissenschaftslandschaft? Oder 
dient sie als eine Art Katalysator im Wissenschaftsbetrieb, in dessen Rahmen Probleme oder 
zu diskutierende Fragen aufgegriffen und auf „neutralem“ Boden aus Perspektive der unter-
schiedlichen Fachdisziplinen beleuchtet werden können?  

Die Universität ist definitiv kein belangloses Feld für die Kirche und den Glauben. Wir tun gut 
daran, die Universität als einen Ort wahrzunehmen, dem entscheidende Bedeutung für die 
Gestaltung der zukünftigen Gesellschaft zukommt, denn hier brechen neue Fragen auf und 
werden zukunftsweisende Entwicklungen von großer Tragweite in die Wege geleitet. Hier 
muss die Kirche als Dialogpartnerin präsent sein: „Der Dialog in der Entstehungsphase  
bedeutsamer Prozesse befähigt Kirche in viel kompetenterer Weise, die von der Hochschule 
ausgehenden gesellschaftlichen Entwicklungen zu begreifen und in ihre Verkündigung aufzu-
nehmen.“3  

So bietet sich eine Hochschulgemeinde als Ort an, an dem eine gewisse Elfenbeinturm- 
Mentalität durchbrochen werden kann, an dem Studierende und Lehrende aus den verschie-
denen Fakultäten zusammenkommen, um den Zugang zur Wirklichkeit der jeweiligen Wissen-
schaften ins Gespräch mit anderen Zugriffen zu bringen. Die besondere Aufgabe von Studie-
rendengemeinden ist es von daher auch, Räume zu eröffnen für interdisziplinäre Gespräche 
auf wissenschaftlichem Reflexionsniveau.  

Dazu gehört als Voraussetzung, dass sich eine Studierendengemeinde als offenes Forum ver-
steht, bei der die persönliche Ebene im Austausch von Studierenden und Wissenschaftsper-
sonal mehr als im regulären Universitätsbetrieb zu tragen kommt – losgelöst von Prüfungen 
und Leistungsnachweisen etwa. Ein offenes Forum kann Gespräche ermöglichen, in dem die 
Sprachspiele der unterschiedlichen Wissenschaften in Kommunikation treten, und die jewei-
lige Semantik eines Sprachspiels auf ihre Tauglichkeit hin überprüft wird bzw. notwendige 
Übersetzungen in andere Sprachspiele erarbeitet werden. Dies setzt die Annahme voraus, 
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dass es eine legitime Vielfalt von Sprachspielen gibt, die nicht nebeneinander, sondern in  
Beziehung zueinander stehen. Am Ort der Hochschulgemeinde kann bevorzugt der christliche 
Standpunkt in den Diskurs mit den wissenschaftlichen Zugängen zur Wirklichkeit eingebracht 
werden. Hier kann sein Geltungsanspruch erhoben und begründet werden. Hier muss Kirche 
ihre Fragen nach einem verantwortbaren Menschenbild und den Folgen von wissenschaftlich 
eng geführten Weltsichten stellen. „Das würde bedeuten, dass Studierendengemeinde keine 
isolierte Lebenswelt bildet, sondern ein religiöses Sprachspiel im interdisziplinären Diskurs 
deutlich zu machen versucht und so die Errichtung einer religiösen Nebenwelt vermeidet.“4 

Schließlich kann und soll Hochschulgemeinde ein bevorzugter Ort sein, wo durch ein profilier-
tes Christsein verantwortungsbewusste und kritische Menschen auf ihrem Lebens- und Glau-
bensweg begleitet und auf ihre Tätigkeit in der Gesellschaft vorbereitet werden. „Der Grad des 
kirchlichen Engagements an der Hochschule ist sicherlich ein Zeichen der Vitalität und des 
geistlichen Fortschritts der ganzen Kirche.“5 

 

Ein Bewusstsein von dem, was fehlt 

Ein Rückgriff auf die wissenschaftstheoretischen Reflexionen von Max Horkheimer mag dies 
erläutern. In der Aufspaltung von Natur- und Geisteswissenschaften und der damit automa-
tisch mitgegebenen Diskrepanz zwischen einer naturwissenschaftlichen Objektivität, die des 
menschlichen Inhalts entleert bleibt, und einer geisteswissenschaftlichen Konzentration auf 
den menschlichen Inhalt, der nur als Ideologie auf Kosten der Wahrheit transportiert wird, 
glaubte Horkheimer generell die Folgen einer vom positivistischen Wissenschaftsideal  
bestimmten Welt erkennen zu können, die für die menschliche Wahrheit grundsätzlich keinen 
Platz mehr hatte. Horkheimer erkannte, dass diese spezifische Strukturierung des Wissen-
schaftsbetriebs ein „gesellschaftliches Produkt“ ist, das durch die „Organisation der Universi-
täten hypostasiert wurde“.6 Seine Kritik weist auch auf das eigentliche Problem hin: Es geht 
letztlich um die Frage nach der Wahrheit und deren Relevanz im gesamtgesellschaftlichen 
Prozess (nicht nur im Bereich der Wissensproduktion). Kann (und will) die abendländische 
wissenschaftliche Vernunft auf überzeugende Weise Inhalte wie Gerechtigkeit, Toleranz, Mit-
leid oder Liebe begründen? In seinem Spätwerk hat Horkheimer diese Einsichten in Richtung 
der theologischen Fragestellung weitergeführt und die Wahrheitsfrage mit der Frage nach Gott 
verbunden. Da nach Horkheimer mit Gott jede Wahrheit stirbt, gehen damit auch Inhalte wie 
etwa die Liebe verloren. Die formale Vernunft kann dem nichts entgegensetzen. „Rein wissen-
schaftlich gesehen, kann man ... zwischen den Gefühlen ‚Lieben‘ und ‚Hassen‘ nicht differen-
zieren; dass Liebe besser ist als Hass – das ist ohne Theologie nicht zu begründen.“7 
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Orientierungswissen 

„Die Götter hatte Sisyphos dazu verurteilt, unablässig einen Felsbrocken einen Berg hinauf zu 
wälzen, von dessen Gipfel der Stein selber wieder herunterrollte. Sie hatten mit einiger  
Berechtigung bedacht, dass es keine fürchterlichere Strafe gibt als eine unnütze und aus-
sichtslose Arbeit.“ (Albert Camus, Der Mythos von Sisyphos) Albert Camus berühmtes Werk 
kreist um die zentrale Frage, „ob das Leben die Mühe, gelebt zu werden, lohnt oder nicht“. 
Eine Sicht des Menschen, die rein auf Herrschaft und Macht basiert, lässt den Menschen in 
der Immanenz stecken bleiben. Die Existenzweise des Habens und des Konsums, die Reduk-
tion des Menschen auf ein Wesen das Bedürfnisse hat, führt zur Verkrümmung. „Auf dem Weg 
zur neuzeitlichen Wissenschaft leisten die Menschen auf Sinn Verzicht.“ Die Immanenz ist 
„nichts anderes als ein gleichsam universales Tabu.“ (Horkheimer/Adorno, Dialektik der Auf-
klärung) Gegenwärtig setzt sich in manchen Disziplinen ein neuer Positivismus und Biologis-
mus durch, ohne jeden ethischen Bezug.  

Bei Bildung geht es wesentlich um die Aneignung eines Wissens, das es dem Menschen  
ermöglicht, das Leben sinnvoll zu gestalten. Der Glaube fragt nach einem letzten Sinn und Ziel 
unseres Lebens, ein Sinn und Ziel, das nicht ins Leere geht, nicht in der Absurdität des Alltags 
endet, sondern die Treue zur Erde und die Hoffnung auf Glück miteinander verbindet und ver-
söhnt. Wir brauchen Orientierungswissen, nicht bloß Strategien des Handelns oder das Erler-
nen von Funktionen. Orientierungswissen, das Sinn erschließt, hat einen Wahrheits-, Frei-
heits- und Heilsbezug. 
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